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        Vorwort

     Liebe Leserinnen und Leser,
 
 
 
 
 herzlich willkommen in den tief verschneiten, majestätischen Alpen.
 
 
 
 
 Als Fotografin bin ich es gewohnt, die Welt durch eine Linse zu betrachten. Ich suche nach dem perfekten Licht, den kontrastreichen Linien der Natur und den verborgenen Geschichten, die in den Gesichtern von Menschen und Tier geschrieben stehen. Doch manche Bilder sind zu groß, um sie nur in einem einzigen Foto festzuhalten. Sie verlangen nach Worten. Sie verlangen nach einer Geschichte.
 
 
 
 
 Mit diesem Alpenkrimi präsentiere ich Ihnen mein erstes Pilotprojekt im Self-Publishing. Es ist der Versuch, meine tiefe Liebe zum Süden, zur rauen Schönheit der Bergwelt und meine Faszination für packende, psychologische Kriminalgeschichten miteinander zu verbinden. Steinwald ist ein fiktiver Ort, doch die Stille, die Kälte und das tief verwurzelte Schweigen, das über den Gipfeln liegt, sind real.
 
 
 
 
 Begleiten Sie den Privatdetektiv Leon Falk auf eine Reise, bei der die weiße Pracht des Winters nur die Kulisse für ein düsteres Geheimnis bildet. Ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie mich auf diesem neuen, kreativen Weg begleiten.
 
 Eure
 
 Fofinha La Jefa 
 
 
 
 
 
 

    
        Die Rückkehr in die Berge

     Privatdetektiv Leon Falk hasste Bahnhöfe in kleinen Orten. Sie hatten immer etwas Endgültiges, als wäre man nicht angekommen, sondern ausgeliefert worden. Als der Zug in Garmisch langsam zum Stehen kam, sah Leon durch die beschlagene Scheibe nur Grau, Schnee und die dunklen Linien der Berge. Der Himmel hing schwer über dem Tal, und irgendwo hinter den Wolken musste die Sonne stehen, doch sie schaffte es nicht bis auf die Erde.
 
 
 
 
 Leon blieb noch einen Moment sitzen. Er betrachtete sein Spiegelbild im Fenster, die müden Augen, den Dreitagebart, die Spur von Erschöpfung, die die letzten Jahre in sein Gesicht gezeichnet hatten. Dann griff er nach seiner Tasche und stieg aus.
 
 
 
 
 Die Kälte traf ihn sofort. Sie biss sich in seine Wangen und kroch unter den Mantel, als hätte sie nur auf ihn gewartet. Auf dem kleinen Vorplatz standen nur wenige Autos: ein Linienbus, ein alter Lieferwagen und ein schwarzer Geländewagen, dessen Motor lief. Daneben stand eine Frau mit dunklem Wollmantel und zurückgebundenen Haaren. Sie erkannte ihn sofort und trat ihm einen Schritt entgegen.
 
 
 
 
 „Herr Falk?“, fragte sie.
 
 Leon nickte. „Anna Reiter?“
 
 „Ja“, sagte Anna, und in ihrer Stimme lag die Anspannung der letzten Tage.
 
 
 
 
 Sie gaben sich nicht die Hand. Ihre Nervosität war zu groß für Höflichkeiten. Stattdessen nahm Anna ihm schweigend die Reisetasche ab und legte sie auf die Rückbank. Leon setzte sich auf den Beifahrersitz, und kurz darauf rollten sie aus dem Ort hinaus, hinein in die winterlichen Straßen, die sich wie graue Bänder in die Berge schnitten.
 
 
 
 
 Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Nur das monotone Geräusch der Heizung und das Knirschen der Reifen auf dem Salzschnee füllten das Wageninnere.
 
 
 
 
 Leon brach schließlich das Schweigen. „Sie haben am Telefon gesagt, Ihr Vater sei seit vier Tagen verschwunden.“
 
 
 
 
 Anna umklammerte das Lenkrad fester. „Ja“, sagte sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
 
 
 
 
 Leon fragte weiter: „Und die Polizei glaubt nicht an ein Verbrechen?“
 
 
 
 
 Anna atmete tief durch und antwortete: „Sie sagen, es gebe keine Beweise. Kein Kampf, kein Abschiedsbrief, keine Lösegeldforderung. Sie meinen, vielleicht brauchte er Abstand.“
 
 Leon sah aus dem Fenster auf die dunklen Hänge und die verschneiten Tannen. „Und Sie glauben das nicht.“
 
 
 
 
 „Nein“, sagte Anna sofort. „Mein Vater war nicht der Typ, der einfach verschwindet. Er hat nie einen einzigen Tag ohne Plan verbracht. Er war schwierig, ja. Kontrollierend manchmal. Aber nicht unzuverlässig.“
 
 
 
 
 Leon drehte den Kopf zu ihr. „Warum haben Sie dann mich geholt?“
 
 
 
 
 Anna schwieg einen Moment, als suche sie nach der richtigen Formulierung. Dann sagte sie: „Weil ich glaube, dass jemand im Dorf lügt.“
 
 
 
 
 Leon hakte nach: „Jemand?“
 
 
 
 
 Anna antwortete leise: „Vielleicht mehrere.“
 
 
 
 
 Sie fuhren eine Kurve hinauf, und zum ersten Mal öffnete sich der Blick auf Steinwald. Das Dorf lag tief im Tal, eingerahmt von dichten Wäldern und schroffen Berghängen. Rauch stieg aus einigen Kaminen, über den Dächern lag ein fahler Schleier aus Kälte, und die Fenster der Häuser glühten gelb in der frühen Dämmerung. Von weitem wirkte der Ort wie eine Ansichtskarte: friedlich, behütet, unberührt.
 
 
 
 
 Leon wusste es besser. Orte, die zu friedlich wirkten, hatten oft am meisten zu verbergen.
 
 
 
 
 Leon fragte: „Wie gut kennen Sie die Leute hier?“
 
 
 
 
 Anna lächelte schwach. „Zu gut. Ich bin hier aufgewachsen.“
 
 
 
 
 Leon erwiderte: „Und trotzdem trauen Sie niemandem.“
 
 
 
 
 Anna sagte bitter: „Gerade deshalb.“
 
 
 
 
 Sie bog auf einen geschotterten Vorplatz ein. Vor ihnen erhob sich das Hotel Alpenrose, ein altes, breites Gebäude mit dunkler Holzfassade, Balkonen und grün gestrichenen Fensterläden. Die Lichter in der Lobby brannten, aber trotz des warmen Scheins wirkte das Haus auf Leon seltsam verlassen.
 
 
 
 
 Anna stellte den Motor ab. Für einen Moment blieben beide sitzen.
 
 
 
 
 Anna sagte schließlich: „Bevor wir reingehen, gibt es etwas, das Sie wissen sollten.“
 
 
 
 
 Leon wandte sich zu ihr. „Sagen Sie es.“
 
 
 
 
 Anna strich mit den Fingern über das Lenkrad und fuhr fort: „Mein Vater hatte Streit mit dem Bürgermeister.“
 
 
 
 
 Leon fragte: „Weswegen?“
 
 Anna schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht genau. Oder vielleicht wollte er es mir nicht sagen.“ Sie atmete tief durch und sagte dann: „Aber in den letzten Wochen war er anders. Misstrauisch. Gereizt. Er hat ständig Unterlagen geprüft und mehrmals gesagt, dass in Steinwald Dinge ans Licht kommen würden, die besser nie passiert wären.“
 
 
 
 
 Leon stieg aus. Der Schnee knackte unter seinen Schuhen. Während er das Hotel betrachtete, spürte er dieses alte Ziehen in sich, jenes Gefühl, das ihn immer überkam, wenn ein Fall begann. Nicht Vorfreude, eher eine Art Wachsamkeit, als würde der Körper verstehen, dass ab jetzt jede Kleinigkeit wichtig werden konnte.
 
 
 
 
 Anna schloss den Wagen ab und führte ihn zur Eingangstür.
 
 
 
 
 Leon fragte: „Gibt es noch jemanden im Hotel?“
 
 
 
 
 Anna antwortete: „Nur zwei Angestellte. Und eine ältere Stammgästin im zweiten Stock. Im Winter ist nicht viel los.“
 
 
 
 
 Leon sagte: „Das kann hilfreich sein.“
 
 
 
 
 Anna sah ihn an. „Hilfreich?“
 
 
 
 
 Leon erklärte: „Weniger Leute. Weniger Lärm. Weniger Möglichkeiten, Spuren zu verlieren.“
 
 
 
 
 Anna sagte darauf nichts mehr, sondern zog die Tür auf. Warme Luft schlug ihnen entgegen, gemischt mit dem Geruch von Holzpolitur, Kaminrauch und etwas Süßem aus der Küche. Die Lobby war gemütlich, fast zu schön für das, was sie umgab. Ein großer Teppich lag auf dem Boden, hinter dem Empfang stand eine kleine Lampe, und in der Ecke brannte ein Feuer.
 
 
 
 
 Anna sagte: „Hier hat man ihn zuletzt gesehen.“
 
 
 
 
 Leon fragte: „Von wem?“
 
 
 
 
 Anna antwortete: „Von mir.“
 
 
 
 
 Leon ließ seinen Blick durch die Halle wandern. Treppe. Rezeption. Fenster. Türen zum Restaurant. Ein altes Hotel wie dieses war nie nur ein Haus, dachte er, sondern ein Organismus, mit Geräuschen, Wegen, blinden Winkeln und Erinnerungen.
 
 
 
 
 Leon sagte: „Zeigen Sie mir alles.“
 
 
 
 
 Und während draußen die Dämmerung tiefer wurde und der erste neue Schnee zu fallen begann, betrat Leon Falk das Haus eines verschwundenen Mannes, der offenbar zu viel gewusst hatte.
 
 
 

    
        Das Haus voller Spuren

     Anna führte Leon zuerst durch das Erdgeschoss. Die Gaststube war leer, die Tische sauber gedeckt, als würde man jederzeit Besucher erwarten. In einer Ecke stand ein Klavier, auf dem eine Vase mit längst welken Tannenzweigen ruhte. Die Scheiben beschlugen von innen, während draußen die Kälte dichter wurde. Anna blieb einen Moment am Eingang der Gaststube stehen und sah sich um, als würde sie selbst noch immer prüfen, ob das Haus sich seit gestern verändert hatte.
 
 
 
 
 „Normalerweise ist hier im Winter mehr los“, sagte Anna, und ihre Stimme klang gedämpft in der warmen, stillen Luft. „Aber seit mein Vater verschwunden ist, sagen viele Reservierungen ab.“
 
 
 
 
 Leon ging langsam an den gedeckten Tischen vorbei und ließ den Blick über den Raum gleiten. „Weil sie Angst haben?“, fragte er, ohne stehen zu bleiben.
 
 
 
 
 Anna zögerte nur kurz, dann antwortete sie: „Oder weil sie nicht hineingezogen werden wollen.“
 
 
 
 
 Leon sagte dazu nichts. Er nahm Dinge lieber auf, statt sie sofort zu deuten, weil er wusste, dass oft nicht die offensichtlichen Fakten entscheidend waren, sondern die Nebensätze, die später plötzlich Sinn ergaben. Die Küche bestätigte diesen Eindruck eher, als dass sie ihm widersprach. Sie war ordentlich, fast zu ordentlich, und gerade diese übertriebene Ordnung wirkte verdächtig. In Betrieben, die unter Schock standen, blieb meist irgendwo ein Zeichen der Unruhe zurück: ein liegen gelassenes Messer, ein offener Schrank, eine achtlos abgestellte Schürze. Hier dagegen wirkte alles kontrolliert, diszipliniert und sorgfältig aufgeräumt, als hätte jemand bewusst jede Unordnung aus dem Raum getilgt.
 
 
 
 
 „Wer war seit dem Verschwinden Ihres Vaters hier im Haus?“, fragte Leon, während er mit den Augen bereits die Arbeitsflächen, die Regale und die Tür zum Hintereingang prüfte.
 
 
 
 
 Anna blieb neben dem Küchentisch stehen und zählte es beinahe mechanisch auf: „Ich war hier, unsere Köchin Elke, der Hausmeister Hannes und die Polizei.“
 
 
 
 
 Leon hob leicht die Braue, ohne sie aus den Augen zu verlieren.
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